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	Sie schreckte zusammen.


	Susan Anne Hoogans Herzschlag beschleunigte sich, der Schweiß brach ihr aus, und ihre Hände wurden feucht. Ein beklemmendes Gefühl der Angst überflutete sie, und sie hörte Stimmen, vernahm Geräusche und erblickte schemenhafte Gestalten, die sich aus dem Dunkel vor ihr lösten und auf sie zukamen.


	Menschen aus einer anderen Zeit in farbenprächtiger Kleidung umringten sie.


	Susan Anne Hoogan schrie gellend auf.


	Ich werde verrückt!, hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn. Ich drehe durch! Das muß an dem Stoff liegen, verdammt noch mal! Dabei habe ich doch schon wochenlang nichts mehr zu mir genommen!


	Sie zitterte am ganzen Körper. Wie in Hypnose starrte sie auf den Schneidetisch, vor dem sie eben noch saß und ihre Filme bearbeitete. Was sie sah, hörte und spürte, ging über ihren Verstand und ihre Kräfte. Die Vierundzwanzigjährige stöhnte. Alles vor ihren Augen verschwamm.


	Wie aus weiter Ferne hörte sie das Telefon im angrenzenden Zimmer läuten.


	Für einige Sekunden riß sie die Realität aus dem furchtbaren Traum, dessen Personen für sie zu existieren schienen.


	Susan Anne jagte in das angrenzende Zimmer. Doch das Grauen und die Beklemmung blieben. Sie konnte sich nicht davon lösen.


	Die Gestalten waren hinter ihr. Sie hörte den Lärm aus ihrem Arbeitsraum.


	Die Tür flog hinter ihr zu.


	Die Filmproduzentin schüttelte sich vor Entsetzen.


	Greifbar nahe stand das furchtbare Bild vor ihren Augen.


	»Der Kopf! Mein Gott, er schlägt ihr den Kopf ab!« Sie brüllte es heraus, griff zum Telefon und riß den Hörer von der Gabel.


	»Helft mir!« gurgelte sie mit letzter Kraft, während sie in die Knie ging und der Schwäche nicht mehr Herr wurde. »Ich muß sterben!«


	»Susan?« fragte die erschrockene Stimme am anderen Ende der Strippe. Es war eine Frau.


	»Was ist denn los? So rede doch!« Aber Susan Anne Hoogan konnte das nicht mehr. Der Hörer fiel kraftlos aus ihrer Hand. Die Filmproduzentin kippte zur Seite und schlug auf den Boden.


	»Susan! Suuusaan?« klang es leise aus dem baumelnden Hörer. Es war die Stimme von Miriam Brent!


	 


	●


	 


	Die Schwester des erfolgreichen PSA-Agenten Larry Brent verließ sofort das kleine Appartement im Herzen von Manhattan, stieg in ihren saphirblauen Sportwagen und brauste davon. Wie ein Geschoß jagte das flache Gefährt durch die belebten Straßen New Yorks.


	Miriams Gesicht war maskenhaft starr und kalkweiß. Unmittelbar nach dem Telefongespräch hatte sie die Polizei und einen Arzt verständigt und sie zu Susan Anne Hoogans Adresse geschickt. Miriam wußte nicht, was sich in der Wohnung der Freundin, die durch eine Reihe unkonventioneller und umstrittener Filme bekanntgeworden war, abgespielt hatte. Nur eines war Miriam klargeworden: Es bestand Gefahr! So schnell wie möglich mußte jemand in die Wohnung gelangen.


	Miriam Brent war fest davon überzeugt, daß die Polizei schon da war. Allerlei Gedanken schossen durch den Kopf der jungen, dunkelhaarigen Amerikanerin.


	War Susan Anne wieder rückfällig geworden? Sie war eine Zeitlang von harten Drogen abhängig gewesen, hatte aber den Weg zurück in ein geordnetes Leben gefunden. Wenn man den Zeitungsartikeln über sie – und ihren eigenen Worten – Glauben schenken konnte. Susan Anne Hoogan machte Schlagzeilen damit, daß sie sich aus eigenem Willen auf eine kleine australische Insel zurückgezogen hatte, die nicht bewohnt war. Auf dieser Insel lebte sie, hermetisch abgeriegelt von jeglicher Zivilisation. Einmal wöchentlich war ein kleines Versorgungsboot vom Festland abgefahren, und versorgte sie mit Lebensmitteln und frischem Trinkwasser.


	Auf diese Weise hatte Susan Anne Hoogan zwei volle Jahre auf der unbewohnten Felseninsel verbracht, in einer Höhle gelebt und war nur mit dem Notwendigsten ausgerüstet gewesen. Selbst auf ein Radio verzichtete sie, auch auf Besuche von Freunden und Verwandten. Sie wollte keinerlei Kontakte zur normalen Welt, wie sie sich stets ausgedrückt hatte.


	Sie lebte in größter Einsamkeit, und es war ihr gelungen, dem Rauschgift zu entsagen. Auf der Insel gab es keine Versuchung, keine Möglichkeit, an Drogen heranzukommen. Es war eine harte, aber heilsame Zeit für Susan Anne gewesen. Sie brach alle Kontakte zu denen ab, die ihr die Mittel besorgt hatten, wurde clean, und seit einigen Monaten lebte sie in einer neuen Wohnung in der 27. Straße und machte Filme.


	Miriam lernte sie auf einer Künstlerparty in einem Theaterkeller auf dem Broadway kennen.


	Das war kurz nach Susan Annes Rückkehr von der Insel gewesen. Die beiden Frauen hatten schnell Kontakt zueinander gefunden und sich von dieser Zeit an öfter gesehen.


	Der Hilferuf am Telefon verunsicherte die junge Schauspielerin.


	War Susan in ihr altes Leben zurückgefallen?


	Miriam konnte sich das schlecht vorstellen. Susan hatte einen so ausgeglichenen und ruhigen Eindruck auf sie gemacht. Sie war besessen von dem Gedanken, so bald wie möglich ein Buch herauszugeben, in dem sie Wege aufzeigen wollte, die auch anderen Süchtigen die Rückkehr in ein normales Leben ermöglichten.


	An all diese Dinge dachte sie, als sie Richtung 27. Straße fuhr.


	Miriam war so in Gedanken versunken und bemerkte erst im letzten Augenblick, daß sie bei Rot eine Kreuzung passierte. Ein Hupkonzert der von links und rechts anfahrenden Autos erscholl beinahe gleichzeitig.


	Miriam gab Gas. Der Wagen schoß nach vorn. Zum Glück gab es keinen Unfall. Doch diesem Manöver folgte aller Wahrscheinlichkeit noch ein Strafmandat. Das nahm sie aber gern in Kauf.


	Kurz vor der Einmündung in die 27. Straße sah Miriam eine Funkstreife hinter sich, aber sie hielt nicht. Zweihundert Meter weiter fuhr sie rechts an den Bordstein heran. Dort stand ein Polizeifahrzeug wenige Schritte von dem Haus entfernt, in dem Susan Anne wohnte. Kurzentschlossen parkte sie dicht hinter dem unbesetzten Streifenwagen, knallte die Tür zu und eilte zum Haus hinüber, wo ein Ambulanzwagen stand. Mit klopfendem Herzen wartete Miriam auf die Ankunft des Lifts. Kurz bevor sie einstieg, warf sie noch einen Blick zurück und sah, daß hinter ihrem Wagen die sie verfolgende Streife heranrollte.


	Miriam Brent fuhr mit dem Aufzug in das siebte Stockwerk.


	Unruhe entstand auf dem Korridor. Neugierige kamen aus den Nachbarwohnungen, um zu sehen, was hier vor sich ging.


	Miriam bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden und gelangte an die Wohnungstür, wo ein Cop postiert war und sie abweisen wollte.


	»Ich bin eine Freundin von Miß Hoogan«, sagte Miriam kurz.


	»Ich habe Sie benachrichtigt.« Sie nannte ihren Namen, und der Polizist ließ sie hinein.


	In der Wohnung hielt sich ein weiterer Cop auf, der sich aufmerksam umsah, als suche er nach irgendwelchen Spuren. Auch ein Arzt war da und zwei Sanitäter, die mit dem Ambulanzwagen eingetroffen waren, nachdem der Mediziner sie herbeigerufen hatte.


	Der Doc packte seine schwarze Tasche, als Miriam Brent in die Wohnung trat. Susan Anne Hoogan lag auf der Trage und war mit einer gestreiften Wolldecke zugedeckt. Miriam Brent sah auf das bleiche, fast durchsichtige Gesicht und legte ihre Hand auf Susans heiße Stirn.


	»Susan?« flüsterte Miriam. »Hallo, Susan? Kannst du mich hören? Was ist denn geschehen, um Himmels willen?«


	»Miriam?« Susan Anne Hoogan sprach leise und kraftlos, und ihr Bewußtsein schien aus einer unendlichen Tiefe emporzutauchen.


	Die beiden Sanitäter hoben die Trage an und bewegten sich nach draußen. Miriam lief nebenher und faßte nach der schmalen, bleichen Hand, die Susan Anne matt auf der Decke bewegte, als suche sie nach einem Halt.


	»Das Schloß – Manor-Castle – ich glaube, ich habe es jetzt.« Ihre Stimme klang unendlich schwach, als würde sie jeden Moment versagen. Miriam mußte sich weit an Susans Mund herabbeugen, um etwas zu verstehen. »Der Film – dort gemacht – mußt darauf aufpassen – kümmere dich um ihn – mein Kopf wird fallen – ich habe es gesehen – schon eine Hinrichtung – auf Manor-Castle – ich sehe die Zusammenhänge!«


	Susan Anne schwieg. Ihr Atem ging schnell, stoßweise und kurz. Sie war nicht imstande, die Zusammenhänge, die nur ihr klargeworden waren, mitzuteilen, obwohl dies offenbar von allergrößter Wichtigkeit für ihre plötzliche und unbegreifliche Krankheit war.


	 


	●


	 


	Matt stammelte sie: »Tod und Verderben – von Manor-Castle.« Immer wieder dieses Wort.


	»Die Geister der Vergangenheit greifen nach mir – das Schloß ist verhext – warne – du mußt warnen.«


	Sie sagte noch das eine oder andere, was jedoch unverständlich war, obwohl sich Miriam bemühte, jede Silbe zu verstehen.


	»Warnen? Wen soll ich warnen, Susan?«


	Die Sanitäter blieben stehen. Sie wollten Miriam die Chance geben, noch ein paar Worte mit der Kranken zu wechseln. Doch diese war nicht vollends bei Bewußtsein, versuchte aber offensichtlich mit aller Kraft, ihrer Freundin etwas Wichtiges mitzuteilen.


	»Wovor soll ich jemand warnen?« drängelte Miriam Brent.


	»Weiß nicht«, klang es zurück.


	»Was ist passiert?« Miriam formulierte ihre Worte klar und deutlich und sprach sehr laut, damit die Freundin sie hören konnte. »Die Geister der Vergangenheit? Was meinst du damit?


	Du hattest es doch geschafft, Susan! Ist es wieder das Rauschgift?«


	»Nein, du verstehst mich falsch!« Die junge Filmproduzentin versuchte die Augen zu öffnen, doch es gelang ihr nicht.


	»Die Gefahr kommt aus Manor-Castle, verstehst du mich?« Mühevoll brachte sie einen Satz zusammen. »Die Geister der Vergangenheit kommen von dort. Phantome, Schatten, es spukt auf Manor-Castle. Der Film beweist es.«


	Es war zuviel für Susan.


	Das Atmen fiel ihr schwer und sie sprach nicht mehr.


	Miriam fühlte, wie sie jemand zur Seite zog. Es war der Arzt, den sie gerufen hatte.


	Die Sanitäter brachten ihre Freundin fort. Die Wohnungstür wurde sofort wieder geschlossen.


	»Es hat keinen Sinn mehr«, sagte der Arzt leise zu Miriam.


	»Zum Schluß hat sie Sie gar nicht mehr gehört und war sehr verwirrt. Wann haben Sie Susan Anne Hoogan das letzte Mal gesehen, Miß Brent?«


	Miriam preßte die Lippen zusammen. »Vor zwei Tagen«, sagte sie, ohne nachdenken zu müssen. Dr. Hallow kniff die Augen zusammen. »Aber das kann nicht sein!« entfuhr es ihm.


	»Doch, es ist so. Ich kann es Ihnen sogar beweisen, falls es für Susan wichtig sein sollte.


	Was ist mit ihr passiert, Doktor? Sie sah so verändert aus, so ganz anders, so erschrocken.


	Wurde sie überfallen? Haben Sie etwas in der Wohnung bemerkt?« Rasch warf sie einen Blick auf den Cop, der nur einen Schritt von ihnen entfernt stand und ihr Gespräch verfolgte.


	Der Uniformierte, an den die letzte Frage offensichtlich gestellt war, schüttelte nur den Kopf.


	Miriam fuhr fort: »Es muß etwas Entscheidendes passiert sein«, sinnierte sie. »Diese Veränderung! Sie muß sehr krank sein.«


	»Das ist das, was ich vorhin zum Ausdruck bringen wollte. Diese Veränderung, die innerhalb von zwei Tagen eingetreten sein muß. Miß Hoogan scheint seit einiger Zeit keinen Bissen zu sich genommen zu haben. Sie ist körperlich vollkommen am Ende. Dieser Schwächeanfall kommt nicht von ungefähr. Ihr Herz schlägt sehr schwach.« Dr. Stan Hallow sah besorgt in die Runde. »Was hat Sie dazu veranlaßt, mich anzurufen, Miß Brent?«


	»Ich habe nach Susan Annes Hilferuf im Branchenverzeichnis nachgeschlagen und einfach den Namen eines Arztes herausgesucht, der so nahe wie möglich an oder vielleicht sogar direkt in der 27. Straße seine Praxis hat.«


	»Okay!« Hallow nickte. Er hatte ein rosiges Aussehen, was ihn jünger erscheinen ließ, als er in Wirklichkeit war. »Das leuchtet mir noch ein. Aber was hat Ihre Freundin Susan am Telefon zu Ihnen gesagt?«


	»Ich hatte angerufen, ohne triftigen Grund, und wollte ein bißchen mit ihr plaudern. Sie konnte gerade noch den Hörer abheben, jedenfalls hatte ich diesen Eindruck. Sie rief sofort nach Hilfe – mit erstickter, gurgelnder Stimme. Dann muß sie zu Boden gestürzt sein. Auf mein Rufen hat sie nicht mehr geantwortet. Ich ging davon aus, daß unmittelbar mit meinem Anruf etwas in der Wohnung passiert sein muß, was tödliche Gefahr für sie bedeutete. Denn Susan rief mit scheinbar letzter Kraft ins Telefon. Sie behauptete, sie müsse sterben. Ich konnte mir nicht erlauben, auch nur eine Sekunde zu verschwenden, solange ich nicht wußte, was sich wirklich abspielte und rief zuerst die Polizei an und dann Sie, Doktor.«


	Dr. Hallow brummte etwas in seinen Bart. Miriam konnte es nicht verstehen, aber es klang nach Zustimmung. »Was ist passiert, Doktor?«


	»Wenn ich das wüßte, wäre ich einen Schritt weiter, und ich hätte mir ersparen können, sie sofort ins Krankenhaus einweisen zu lassen, meine liebe Miß Brent. Was immer auch passiert ist: Ein Verbrechen war es auf keinen Fall!«


	»Sie wissen vielleicht, daß Susan drogenabhängig war, daß die Ärzte sie bereits aufgegeben hatten. Kann es sein, daß sie wieder rückfällig geworden ist?«


	Dr. Hallow kaute auf seinen Lippen herum. »Das war mein erster Eindruck, als ich sie auf dem Boden liegen sah. Nein, mit Rauschgift scheint sie nichts mehr zu tun zu haben. Ich habe ihren Körper auf eventuelle Einstiche untersucht. Es gab sie nicht. Susan Anne Hoogan ist vor Schwäche zusammengebrochen. Was dazu geführt hat, ist noch ein Geheimnis.«


	»Ein Geheimnis«, murmelte Miriam. »Sie hat doch noch eine Chance?« fragte sie dann.


	Dr. Hallow zuckte die Achseln. »Es sieht schlimm aus. Ich habe keine große Hoffnung, Miß.«


	Das Geheimnis blieb.


	Miriam Brent beschäftigte sich ständig mit dem, was ihr Susan noch versuchte mitzuteilen.


	Manor-Castle spielte dabei eine Rolle, ferner Geisterglaube und ein Film.


	»Sie hatte Fieber«, wies Dr. Hallow darauf hin. »Vergessen Sie das nicht, Miß Brent. Alles, was Ihre Freundin von sich gab, muß mit Vorsicht genossen werden.«


	»Aber Manor-Castle gibt es wirklich.«


	»Ich weiß.« Dr. Hallow ging zur Wohnungstür. »Schließlich lese ich auch die Zeitung. Manor-Castle hat vor rund einer Woche seine Wiedergeburt erlebt. David T. Wimburn, Milliardär von Gottes Gnaden, hat den Steinkoloß errichten lassen. Ein altes schottisches Gespensterschloß.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich hat sie davon gelesen.«


	»Und das allein kann einen Menschen so umwerfen, Doktor?«


	»Das allein nicht. Ihre Freundin muß schon über eine lebhafte Phantasie verfügen!«


	Der Arzt ging, ohne sich weiter darüber auszulassen. Er war nicht der richtige Gesprächspartner, um Miriams Fragen zu beantworten. Vorher erbat sie sich noch den Namen des Krankenhauses, um Susan Anne besuchen zu können. Miriam Brent ging mit dem immer noch anwesenden Polizisten einmal durch das Appartement, sah nach, ob alle Fenster geschlossen waren und nahm den Wohnungsschlüssel an sich. Da sie Susans beste Freundin war, hielt sie dies für angebracht. Wenn Susan etwas brauchte, mußte jemand in die Wohnung können. Familie hatte die Filmproduzentin nicht. Ihre Eltern lebten nicht mehr. Sie waren vor drei Jahren, auf dem Höhepunkt von Susans Drogensucht, bei einem Flugzeugabsturz in Nebraska ums Leben gekommen.


	Zusammen mit dem Cop verließ Miriam das Haus. Die Streifenbeamten aus dem Wagen, der ihr gefolgt war, standen noch immer unten und erwarteten sie offensichtlich.


	Miriam näherte sich mit bitterem Lächeln ihrem Sportwagen.


	»Sie erwarten mich schon?« fragte sie belustigt, öffnete ihre Handtasche und zog ihre Geldbörse hervor. »Machen wir’s kurz. Was bin ich Ihnen schuldig? Ich weiß, ich habe eine Kreuzung bei Rot überfahren und außerdem etwas zu stark aufs Gaspedal getreten. Geschwindigkeitsübertretung im Staate New York ist nicht billig, ich weiß.« Sie sah abwechselnd von einem Streifenbeamten zum anderen. Der eine hatte etwas Jungenhaftes, Verschmitztes an sich. »Aber es war heute ein bißchen hektisch. Ich mußte mich beeilen«, fügte sie wie entschuldigend hinzu.


	Der Cop grinste. »Aber wir sind doch gar nicht so, Miß Brent. Wir wissen nichts von einer roten Ampel und auch nichts von überhöhter Geschwindigkeit! Mein Kollege war auf dem Weg, mich nach Hause zu bringen. Wir kamen aus der Seitenstraße und sahen Ihren Wagen, Miß Brent.«


	Er nannte den Namen schon zum zweiten Mal. »Sie kennen mich?« fragte sie verwundert.


	Der Cop freute sich, als hätte er gerade dem Präsidenten der Vereinigten Staaten die Hand gedrückt. »Erst mal zum Geschäftlichen. Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, daß uns beim Herausfahren aus der Seitenstraße aufgefallen ist, daß die rechte Wagentür nicht geschlossen war. Darauf müssen Sie achten, Miß Brent.«


	Miriam wandte schnell den Kopf und fand die Worte des Streifenbeamten bestätigt. »Oh, das habe ich nicht bemerkt. Wie leichtsinnig von mir! Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, woher Sie mich kennen?«


	»Ich war vorgestern im Hamilton-Theatre. Sie sind dort in dem Stück Die Tochter der Finegans aufgetreten. Sie haben die Liz hervorragend gespielt.« Er grinste von einem Ohr zum anderen und nahm einen Notizblock aus seiner Brusttasche.


	»Ich wollte gern ein Autogramm von Ihnen, Miß Brent. Als ich Sie vorhin in Ihren Wagen erkannt habe, mußte ich Ihnen einfach folgen.« Er drückte ihr den Block in die Hand, und Miriam schrieb lächelnd ein paar persönliche Worte auf das Papier, die sie mit ihrer Unterschrift krönte.


	»Das ist ja mal eine richtig nette Begegnung mit der Polizei«, meinte sie, während sie den Block zurückreichte. »Da stehen Sie extra hier und warten auf mich, und das alles wegen eines Autogramms. Und ich dachte schon…« Sie sprach nicht zu Ende, reichte dem Cop die Hand und verabschiedete sich.


	 


	●


	 


	Miriam Brent fuhr nachdenklich durch die Straßen.


	Je länger sie grübelte, desto mysteriöser kam ihr die Situation vor, in die Susan Anne Hoogan geraten war. Miriam fuhr schließlich auf den Parkplatz eines kleinen, aber beliebten Restaurants, in dem sie schon öfter mit Freunden gespeist hatte.


	Es war Mittagszeit. Miriam Brent suchte sich einen Ecktisch. Sie wollte alleine bleiben.


	Noch ehe sie die Speisekarte studierte, kam ihr eine Idee.
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